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Dem Heiligen auf der Spur

Heilig:
getrennt sein, anders sein, das Besondere.



Momente der Andacht, des Ergriffenseins; Momente, in denen wir eine 



Dimension über uns selbst hinaus erahnen, in denen wir erleben, 



berührt und begleitet zu sein.

alles um uns ruht

Freude

durchflutet unser Sein

du und ich

jubeln und jauchzen

über die erfahrene Tiefe

im gegenseitigen Erahnen

des anderen

du gabst dich mir hin

so dass ich mich dir

öffnete

im Augenblick

unserer Begegnung

berührten wir

das Göttliche

und wurden

eins

Angelika Gassner

Gott erscheint uns im Mensch, als seinem Abbild. Er begegnet uns im Ringen Jakobs am Jabok, und im brennenden Dornbusch; an konkreten Orten, in konkreten Zeichen, in Namen – bennenbar, erinnerbar, so zeigt sich Gott. Ich kann in meinem Alltag, in meinem Leben „Momente des Heiligen“ erleben, ich kann „Heiliges“ in mir und außerhalb meiner selbst entdecken. Ich kann es, wenn ich die eigenen Erlebnisse auf diesem Hintergrund wahrnehme, deute und erfahre.

Die Erde ist mit Himmel vollgepackt
und jeder gewöhnliche Busch
brennt mit Gott.
Aber nur der es sieht,
zieht seine Schuhe aus.
Die anderen sitzen herum
und pflücken Brombeeren.
Elizabeth Barrett-Browning

Erfahrungen des Heiligen
Damit ich mich für „Heiliges“ in mir und um mich herum öffnen kann 
benötigt es bestimmte Voraussetzungen:

· Wahrnehmen – Wertschätzen

· Berührt werden: 
Die Sehnsucht nach Berührung treibt die Blutflüssige zu Jesus. Sie will ihm begegnen, sie will wirklich von ihm gemeint und gesehen sein. Sie sagt ihm die ganze Wahrheit (Markus 5,33). Sie ist bereit für diese Begegnung, sie öffnet sich, sie ist mit ganzer Aufmerksamkeit in diesem Moment da, bis in ihr Innerstes. Ihr Vertrauen heilt sie. Sie sieht die Wahrheit vertrauensvoll, glaubend an und wagt sie klar zu benennen. Aus dieser offenen Begegnung heraus kann sie geheilt, in Frieden weiterleben.
Die Blutflüssige

zarte Berührung berührt

durchströmt mit

Wärme

was verachtet

bewirkt liebend

Hoffnung

die Zukunft gebiert

Angelika Gassner

· Das Geheimnis ahnen: 
Ehrfurcht, Verehrung. Aufgabe religiösen Lernens ist es, mit dem eigenen Geheimnis in Berührung zu kommen, und miteinander dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Respekt und Toleranz liegen dieser Qualität von Begegnung zugrunde. Dem Göttlichen zu begegnen ist wie die Berührung der eigenen Seele. 
· Erzählend werden: 

die eigenen Geschichten, Erfahrungen und die anderer weitererzählen. Im Erzählen wird Jakob verständlich, dass sein Kampf mit dem Unbekannten (Gen 28,12-5) die Begegnung mit Gott war. Im „Erwachen“ erkennt er, dass Gott an diesem Ort war, er es aber (zunächst) nicht wusste.

Wie wir Geschichten erzählen sollen
Man bat einen Rabbi, dessen Großvater ein Schüler des Baalschem gewesen war, eine Geschichte zu erzählen.

„Eine Geschichte“, sagte er, „soll man so erzählen, dass sie selber Hilfe sei.“

Und er erzählte: „Mein Großvater war lahm. Einmal bat man ihn, eine Geschichte von seinem Lehrer zu erzählen. Da erzählte er, wie der heilige Baalschem beim Beten zu hüpfen und zu tanzen pflegte. Mein Großvater stand und erzählte. Und die Erzählung riss ihn so hin, dass er hüpfend und tanzend zeigen musste, wie der Meister es gemacht hatte. Von der Stunde an war er geheilt. So soll man Geschichten erzählen.

Aus: Martin Buber. Die Erzählungen der Chassidim.

· Muster aus frühen Tagen verstehen: 
mir selbst zu begegnen heißt, meinen „Mustern“ zu begegnen. Besonders in belastenden Situationen greifen wir auf alte Muster zurück, wie wir diese Situationen meistern können, obwohl wir jetzt andere Formen der Bewältigung (gemäß unseres Alters) zur Verfügung hätten. 

· Loslassen können: 

Um dem Heiligen auf der Spur zu bleiben, müssen wir immer wieder Bilder etc. loslassen. Hinter dem Loslassen und Verlieren alter Bilder können wir Gott selbst finden. Es bleibt der Stachel, dass es schwer sein kann, im Fallen wirklich zu vertrauen, dass da eine Hand ist, die hält, dass wir hinter dem Loslassen nicht bodenlos fallen. Sich auf Beziehung einzulassen, macht spürbar, dass in der Liebe Ohnmacht erfahrbar wird, dass in der Liebe Kontrolle nicht möglich ist, dass es gar nicht einfach ist, dem anderen Menschen so zu trauen, dass ich mit dem Nicht-Kontrollierbaren leben kann. Im Lieben erlaube ich dem anderen, dass er mich auch verletzen kann, dass ich die Ohnmacht aushalten werde, den anderen möglicherweise zu verlieren, dass mich aber diese Angst vor dem Verlust nicht daran hindert, Liebe zuzulassen.

· Versöhnt leben: 

An mir selbst schuldig zu werden kann bedeuten, dass ich mein Leben nicht entfalte, dass mein Leben zum Stillstand gekommen ist, dass ich an meiner Bestimmung vorbei lebe. Ich spüre manchmal, dass mir sehr Liebes auf der Strecke bleibt. Diese existentielle Dimension muss ich erwachsen anerkennen. Schuld als sittliches Fehlverhalten oder Unterlassung erfordert Wiedergutmachung, Ausgleich.
· Riten und Rituale:

Rituale mit Worten, Klängen, Liedern, Bildern eröffnen einen „Raum“, in dem Menschen in ihrer Unterschiedlichkeit Platz finden, ohne festgelegt zu werden. Rituale und Riten sind über die Sinne wahrnehmbar, sie sprechen immer mehrere Sinne an und wollen als sinnvoll erlebt werden. Rituale und Riten helfen, Dinge, die in uns sind, zu objektivieren und nach außen sichtbar zu machen; sie erlauben und steuern Emotionen, indem sie ihnen Raum geben und sie zugleich im Rahmen halten, sie vermitteln Identität und Zugehörigkeit. Das Ritual gibt einen Rahmen, eine Form, eine „Ordnung“, um das zu fassen, was im Inneren sich auftut.

· Zeig mir, was dir „heilig“ ist:
Feierlichkeit entsteht in dem Moment, wenn ein Mensch dem anderen wirklich begegnet, wenn jemand berührbar wird, mit Worten, mit Blicken, in Gesten, im Mitgefühl. Was du erlebst, berührt mich. Das „Heiligste“ kann sein – ich werde gesehen, wie ich bin; ich bin stark, schwach, großzügig und kleinlich, mutig und ängstlich … „Heiliges“ wahrnehmen und ihm begegnen ermöglicht die Begegnung mit mir selbst und mit anderen Menschen, es öffnet auch die Dimension des „Göttlichen“, über uns hinausweisend. 

öffne meine Augen
für das Heilige

in dir

in mir

um uns herum

lehre mich staunen

innehalten

das Geheimnis entdecken

und bewahren

vor dieser Offenbarung

neige ich mein Haupt

in tiefer Dankbarkeit

Angelika Gassner

Meine persönliche (spirituelle) Entwicklung bildet die Basis 
für die Erfahrungen des Heiligen
· Ausreichend gebunden sein und sich binden: 

Bindungsverhalten als jede Form des Verhaltens das zu einer anderen Person Nähe herstellt und aufrechterhält. Bindung wird vermittelt durch Sehen, Hören und Halten. Sich gebunden zu fühlen heißt, sich sicher und geschützt zu fühlen. Diese Bindungsmuster wirken auch auf unsere religiöse Bindung ein. Religio heißt mich binden, und glauben meint, mich festhalten. Mich an jemanden, an etwas zu binden erlaubt mir auch, „Heiliges“ zu erfahren.
· Dialog:

Gott tritt mit dem Menschen in Kontakt, in Dialog. Das Wesen Gottes ist Beziehung. Das Erleben, mit Gott in Kontakt zu sein kann bedeuten, ich bin gesehen. Über den frühen (kindlichen) Dialog (mit der Mutter) entsteht die Fähigkeit zur Einfühlung, zur Empathie, d.h. ich spüre, wie es der anderen Person geht, ohne zu vergessen, wie es mir selbst geht. Ich versuche mein Gegenüber zu verstehen, zu spüren, was in ihm/ihr vorgeht. Aber ich mache diese Erfahrung nicht zu meiner eigenen. Momente, in denen mir jemand so begegnet, bereit ist, mein Empfingen wirklich zu hören, es aufzunehmen, zu formulieren, an meiner Seite zu bleiben – in solchen Momenten geschieht „Heiliges“. Es sind Momente des Glücks, die über uns selbst hinausweisen.
· Grenzen entwickeln:
Grenzen helfen uns, Nähe und Distanz zu regeln, uns selbst in Beziehung und zugleich eigenständig wahrzunehmen. An diesen Grenzen müssen wir reagieren und sie achten. Z. B. das Betreten eines „heiligen“ Raumes kann Rituale als Grenze setzen (Schuhe ausziehen, Kreuzzeichen mit Weihwasser, den Alltag abstreifen …)

· Ein innerer Raum entsteht:
Wir können Gegenstände, Erfahrungen, Gefühle nach innen nehmen und dort bewahren, wir können uns diese wieder bewusst machen und in sie eintauchen. Diese inneren Bilder können mir die Erfahrung geben, dass ich nicht allein bin, dass Gott mich begleitet, auch wenn ich ihn nicht sehe. Beim Gebet, beim Erzählen biblischer Geschichten, bei jedem Gottesdienst tun wir dies: ankommen im Innenraum, um am Ende gestärkt wieder in den Alltag zu gehen. Die Suche nach dem „Heiligen“ liegt in der Spannung, einen „Sicheren Ort“ in dieser Welt zu haben, auf der es keinen „sicheren Ort“ gibt. Trotz aller Brüche und Trennungen gibt es im Menschen einen „Ort“ des Heil- und Ganzseins. Gott kann zur inneren Freundin, zum inneren Freund werden.
ich verteidige meinen Raum

und gewähre dir deinen Raum

ich lade dich ein

meinen Raum zu berühren

hereinzutreten

ihn mit deiner Präsenz zu füllen

mir darin zu begegnen

jetzt – da du geladen

öffnen sich dir alle Türen

mein Raum wird uns zur Heimat

Angelika Gassner

· Der innere Raum – gefüllt mit Bildern und Sprache:
Empfindungen lösen im Körper Reaktionen aus und werden gespeichert. So können äußere Situationen schlagartig eine Veränderung des körperlichen Empfindens bewirken und umgekehrt. Hilfreich gegen Stress und Angst ist das Vertrauen in die eigene Fähigkeit, das Vertrauen in die Fähigkeit anderer und das Vertrauen in vorgestellte Kräfte (wie der Glaube). Diese inneren Kräfte, der gelebte Glaube, kann als Ressource genutzt werden. Religiosität hat große Bedeutung, innere Bilder zu entwickeln, in Gebet und Meditation, in Geschichten, Musik und rituellem Handeln. Die Begegnung mit dem Glauben fordert aber das Einlassen und die Gewissheit, dass Gott gut mit mir umgeht. Mit „Gott“ zu rechnen, zu vertrauen, zu glauben, meint „festhalten“. Die Sehnsucht nach diesem guten „Ort“ bleibt in uns, die Hoffnung auf „Orte“, an denen wir ankommen, „zu Hause“ sind. Die verinnerlichten, guten Erfahrungen geben ein Stück Heimat, werden zu „heiligen Orten“, die stärken und trösten.

· Innere Bilder – durch Erzählen und Erinnern:
Sich seiner selbst gewiss sein, ist ohne Erinnerung nicht möglich. Erinnern ist immer beides – das Damals und das Heute: ich erzähle dir von mir. 

· Emotionen – Schlaglichter auf ein schillerndes Phänomen:

Sich der Dimension des „Heiligen“ zu nähern, „Heiliges“ zu erleben, für einen Moment davon erfasst zu sein, wirft uns zurück auf die unzähligen Facetten unseres emotionalen Erlebens. Trotz des diffusen Scham-Gefühls erleben es fast alle Menschen als Entlastung, sich endlich zeigen zu können. Dieses Sich-Zeigen ist mit der Hoffnung verbunden, dass es ein Gegenüber gibt, das mich wahrnimmt, das mich sehen will, das es aushält, mich so zu sehen. 
· Was sind Gefühle, Affekte, Emotionen? Eine Emotion ist eine Bewegung, eine Reaktion des gesamten Organismus. Emotionen werden durch körperliche Empfindungen ausgelöst, sind kulturell vermittelt, kontextabhängig und sind geschlechtergeprägt. Zur körperlichen Wahrnehmung eines Gefühls kommt ihre Bewertung und Interpretation dazu. Emotionen sind Teil der zwischenmenschlichen Kommunikation, beinhalten Beziehungsbotschaft, dienen der Wahrnehmung von Situationen, schwingen bei Erinnerungen mit. Auch der Körper erinnert Gefühle, die dem Bewusstsein zugänglich sind.

· Wenn Impulse zu intensiv werden: ES = Lust, Triebe, Wünsche.   ÜBER-ICH = Normen und Regeln, Ideale in uns, Bilder, wie wir sein sollten … ICH = eine ausgleichende Kraft/Instanz, die vermittelt, entscheidet und vernünftig und kompromissfähig ist.                           Auf unlustige Gefühle setzen oft Abwehrmechanismen ein. Diese Abwehr ist ein Bewältigungsversuch der Angst oder anderer als unangenehm erlebter Gefühle. Religiöses kann auch als Abwehr von Emotionen genutzt werden. Ich kann z. B. im Gebet meine Emotionen wahrnehmen und mich mit diesen konfrontieren, sodass ich Formen entwickeln kann, mich diesen zu stellen; ich kann aber auch das Gebet nutzen, um diese Emotionen auszublenden, um sie vor jeder Wahrnehmung „klein“ zu halten.
· Mit mir selbst im Kontakt sein – Identität:
Es braucht Aufmerksamkeit, innere Veränderungen bei mir und bei anderen Menschen überhaupt wahrzunehmen, es braucht Kraft, immer wieder Sprache zu finden, um von meinen Veränderungen zu erzählen. Im Erleben scheint es zwei Ebenen von Identität zu geben:

· ein inneres Empfinden, mir meiner selbst ein Stück gewiss zu sein, ein Vertrauen, eine innere Sicherheit, ein innerer Boden. 
· wir können was wir sind, und was wir sein wollen auch „konstruieren“, in der Art, wie wir uns darstellen, kleiden, reden…
Identität ist ein lebenslanger Prozess, in dem ich mich im Kontakt mit mir und mit anderen immer wieder neu schaffe, darstelle und entwickle. Spannungen treten auf durch Ängste, sich durch Nähe zu verlieren, aber auch durch vermiedene Nähe in Einsamkeit zu enden. Distanz und Anpassung könnten hier als Abwehrmechanismen auftreten. Autonomiestreben kollidiert oft mit dem Wunsch nach Sicherheit und die Sehnsucht nach Halt und dem Bleiben konfrontiert sich mit der Angst vor der Festlegung und dem Freiheitsverlust. Christliche Religion thematisiert diese Widersprüche so: loslassen, alles hinter sich lassen, frei werden. Gebunden sein und zugleich eigenständig, immer wieder den eigenen Weg gehen. Gewiss sein, dass dieser Weg begleitet und gesegnet ist, und zugleich festhalten an den Bindungen, Verheißungen und Versprechen. 
Religion lehren – Religiöses zur Sprache bringen

Was gilt es in der religiösen Begleitung zu beachten?
· Begegnung mit dem „Heiligen“ – ungeplant … 

wer bin ich und wer darf ich sein? Warum muss ich sterben? Wo finde ich Schutz und Geborgenheit? Warum soll ich gerecht handeln? Warum glauben andere anders?
· Begegnen mit dem Heiligen geschieht in „Räumen“, 

in inneren und äußeren, in realen und imaginierten. Religionspädagogik = ein Kind bei der Hand nehmen und führen hin zu Orten, an denen es lernen kann, an denen es sich im Religiösen orientieren, Erfahrungen sammeln und diese deuten kann, an denen es den eigenen Standpunkt finden kann. Über diese gemachten Erfahrungen lernen und entwickeln wir uns. Begegnung ist immer personal und dialogisch. Religion soll die Entwicklung und Entfaltung des Menschen und seiner menschlichen Kräfte fördern. Der Mensch soll da mit tradierten Inhalten und Formen des Glaubens seiner und anderer Religionen in Berührung kommen, seinen eigenen persönlichen Glauben kennen und diesem Glauben eine äußere Gestalt geben – öffentlich zeigen, was Religion ist. Religion ist immer mehrdimensional und vielfältig. Die religiöse Praxis meines Glaubens zeigt sich in Riten, Ritualen und Feiern, in der Beziehung zur Gemeinschaft und zu einzelnen Menschen.

· Christlich glauben:

Auch im Christentum ist Vielfalt gewollt, gehört zum göttlichen Konzept. Wir müssen immer im Hier und Jetzt entscheiden, was zu tun ist. Der bewusste Blick soll immer auf die aktuelle Situation gerichtet sein, darauf, was es in dieser konkreten Situation braucht. „Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst. Handle danach, und du wirst leben“ - und der Nächste ist immer der/die, der/die mir hier und jetzt begegnet (Lukas 10,25-37). Entscheidend ist zu erkennen, wo wir handelnd und wo wir mit unserem Sein unterstützen/lieben können. Meine eigenen Wahrnehmungen, Stimmungen und Gefühle muss ich ernst nehmen, weil sie die Sensoren sind, um immer wieder neu zu entscheiden, was zu tun und was zu lassen ist, welche Handlung, welcher Schritt der nächste und richtige ist – oder genau nicht.
meine Gefühle
suchen nach Ausdruck

in Worten

Bildern

Bewegungen

Tönen

sie öffnen Türen zu mir

zu meiner Mitte

lassen mich staunen

und danken

für die große Fülle

die mir geschenkt

Angelika Gassner
Religion lernen und lehren – konkret
· Gefühle wahrnehmen:

Die Macht der Gefühle durchdringt auch unser religiöses Empfinden. Zum Glauben gehört, sich von Gott angenommen zu fühlen. Ich übe das Wahrnehmen meiner Empfindungen 
(Ich beobachte mich immer wieder achtsam; nehme meine körperlichen 
Empfindungen wahr; nehme die Atmosphäre und Stimmungen um mich herum 
wahr; und ich nehme mich selbst wahr und ernst.)
auf der Suche

nach meinem

innersten Kern

wage ich den Weg

durch die Nabelschnur

des Labyrinths

Schritt für Schritt

zaudernde

Annäherung

an die eigene Tiefe

das Helle

das Dunkle

das meine Leuchtkraft bestimmt

mutig erhelle ich

Schicht um Schicht

weine und

lache

verstumme ehrfurchtsvoll

vor meiner eigenen Wahrheit

Angelika Gassner

· Empathie einüben:

Wir stimmen uns auf die Erfahrungen einer anderen Person ein, spüren, wie es ihr/ihm geht, ohne zu vergessen, wie es mir selbst geht. Ich übe mich darin, mir selbst achtsam und einfühlsam zu begegnen. Ich nehme wahr, was ist, wie ich das erlebe, empfinde, denke, deute …

· Mitfühlen und Mithandeln:

Wir haben als Kinder zuerst emotional und handelnd miterlebt, was in der eigenen familiären und erziehenden Umgebung wichtig war, bevor wir schrittweise darüber nachdenken konnten. Wir erinnern oft später nicht mehr einzelne Worte, wohl aber die emotionale Atmosphäre.

· Schätze sammeln – an Bildern, Geschichten und Klängen:
Die christliche Religion bietet einen ungeheuren Schatz an stärkenden, an guten Geschichten für die eigene Religiosität. In einer schwierigen Situation ist es hilfreich zu wissen, dass wir „innere Farben“, „innere Klänge“ gesammelt haben, dass wir stärkende Gedanken haben.

· Sprache für unsere Sehnsucht finden:
Sprache entwickeln wir im Kontakt mit anderen. Sprache für Religiöses ist eine erfahrungsoffene, teilnehmende Sprache, die im Dialog wächst. Diese Sprache zu entwickeln ist wichtig.
· Fragen lernen – achtsam, langsam …


· Erfahrungen machen, erzählen:

Selbstverständlich brauchen wir konkrete Erfahrungen im Umgang mit Religiösem. Die Bibel lehrt, von Gott im Leben zu reden – mit allem, was „Leben“ heißt: Glück und Schmerz, Trauer, Freude und Abschied … Wir sollten einander mehr davon erzählen, wie sich Hoffnung anfühlt und Schmerz … Vielleicht erzählen wir und hören zu und können dabei auch glaubwürdig von Gott reden.

· Beten – nah am Leben:

Achtsam sein, wahrnehmen, Empathie üben, Sprache finden … =  Gebet. Wir üben in Beziehung zu sein, selbst zu gestalten und loszulassen, aktiv zu prägen und anzunehmen, was nicht zu ändern ist. Den Tag wahrnehmen, achtsam sein in meinem Alltag, bewusst im Umgang mit den großen und kleinen „Dingen“ – so kann es auch sein, dass ich offen bleibe für „Erfahrungen des Heiligen“, dass ich berührt werde von der Begegnung mit einer uns überschreitenden Wirklichkeit, mit Gott. Beten aber fordert immer auch Handeln.

· Rituale im Alltag, Feiern:

Wiederkehrende Rituale eines Tages stärken das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit, unterstützen Verlässlichkeit und Vertrauen. Wo Worte an Grenzen stoßen, können Gestus, Ritual und Riten Hilfe sein, nicht sprachlos und handlungsunfähig zu werden. 

· Fähig sein zum Dialog:

Um für das „Heilige“ offen sein zu können, muss eine „gesprächsfähige Identität“ entwickelt sein/werden. Sehen und verstehen lernen, was ich im Umfeld an Religiösem wahrnehme, kann Sicherheit geben im Gespräch. Etwas zu wissen kann sicher machen, es hilft zur Orientierung und für das Gespräch.

· Und – in der Übung bleiben:
Spirituelle Wege sind ohne „Übung“ nicht möglich. Mein Verhalten mir selbst, anderen und Gott gegenüber ist dabei wichtig. Ich kann mich in meinen Übungen von Stille und Gebet innerlich bereiten für die „Erfahrungen des Heiligen“, indem ich mich innerlich frei mache, damit Berührtwerden und Begegnung möglich wird.

· Das Heilige benennen als Herausforderung:
„Es ist die revolutionärste Tat zu sagen, was ist.“ (Rosa Luxemburg). Erfahrungen des Heiligen brauchen auch die Bereitschaft zu benennen, was ist. Religiöses geschieht dort, wo wir leben. Der Himmel öffnet sich immer wieder – wenigstens für einen Moment.

_______________________________________________________________________
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